
„Unser Zeitungsthema 
ist Sichtbarkeit. 

Wie machst du deine 
Einstellung sichtbar, 

wie drückst du 
dich aus, zum Beispiel 

kleidungsmäSSig?“

„Buttons, Kleidungsstil“

„das schreibt sich auch in den Körper ein. Über mei-
ne Frisur. Mir ist es wichtig mich abzugrenzen. Ich will 
nicht in den heteronormativen Stream reinpassen.“

„Buttons, Patches, Frisur, Referatsthemen an der Uni“

„Hosen tragen“

„Maul aufmachen“

„Den einzigen Button, den ich tragen würde, wäre 
gegen ‚verkürzte Kritik‘, weil Buttons das nur trans-
portieren können. Ich will als Individuum wahrgenom-
men werden und nicht durch einen bestimmten Stil in 
eine Schublade gepackt werden“

„Ich versuch Kleidung anzuziehen in der ich mich si-
cher und wohl fühlen kann. Also zum Beispiel keinen 
tiefen Ausschnitt zu tragen oder weite Kleidung.“

„Hier brauch ich keine Aufnäher oder Buttons – au-
ßer natürlich den Antifee-Button – als Cool ich war 
hier“

„Ich trage ein Feminist-Tatoo als Zeichen, das ist mir 
wichtig. Naja und generell drückt man sich ja schon 
über Kleidungsstil aus. Sieht man ja auch hier an den 
Leuten, die sehen ja schon alle ähnlich aus. Ja und 
keine Schminke ist ja auch nen Statement“

„Ich brauche keine Buttons“
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Ich bin übrigens eine linksradikale ökofeministische Lesbe. 
Wurde mir zumindest neulich gesagt. 
Weil ich nämlich genau so aussehen würde... 
Aha.

Dabei habe ich mir gar keine Mühe gegeben genau so 
auszusehen.
Mir ist aber auch klar, dass ich nicht einfach irgendwie aus 
dem Bett auf die Straße falle.
Naja, die alte Leier ... Vorurteile, Kategorien, Symbole ... Sty-
le, Verhalten, Themen, Begriffe … bewusst und unbewusst: 
Wir sind sichtbar, jede einzelne Person wird erkannt und 
zwar auch dann, wenn Mensch sich bewusst nicht bewusst 
darstellen möchte. 

Bleibt die Frage danach wie wir unsere Perspektiven, The-
men und Meinungen — ob kritisch queer-feministisch, eman-
zipatorisch, antikapitalistisch oder sonst wie – mehr oder 
weniger aus-
führlich, aber nicht inhaltlich verkürzt, sichtbar machen kön-
nen. 
… Eine Zeitung könnte helfen.

13 Uhr auf dem Uni-Campus Göttingen: Pfeile suchen! Se-
hen, lesen, verstehen, hinterhergehen. Pfeile, die uns in das 
erhoffte Paralleluniversum, in dem Musik politisch, Ideen uto-
pisch und das Wort ____ unsichtbar werden. So hoffen wir. 
(Selbstwahrnehmung, Fremdwahrnehmung)
Am Ziel angekommen, werden gerade die Scherben des 
vergangenen Abends zusammengekehrt. (Wer war hier? 
Und war das eigentlich mal eine Bierflasche oder doch 
Cola?) 
„Zu den Workshops wollt ihr? Ja, da waren mal so Pfeile auf 
dem Boden gemalt, die sind aber nach dem Regen alle 
weg.“ (Unsichtbare Inhalte?) Und wo ist eigentlich Jochen? 
Oder hat niemand ihn eingeladen?

Ein Festival wie dieses bietet viele Gründe, sich mit „Sicht-
barkeit“ auseinanderzusetzen. Warum sind wir hier, was wol-
len wir? Möglicherweise sichtbar werden, Anerkennung für 
die Themen fordern, die uns beschäftigen. Doch ist Sicht-
barkeit gleich politische Macht. Was repräsentieren wir,  
wen repräsentieren wir? Und ist dieses „wir“ nicht mehr eine 

Fremdzuschreibung, du und ich sind ja nicht gleich wir.
Gerade in einem linken politischen Kontext ist die Forderung 
nach Sichtbarkeit marginalisierter Gruppen eine Forderung, 
die häufig auftaucht. Doch Sichtbarkeit sorgt nicht gleich für 
politische Macht. Sie ist eingebunden in diskursive Prozes-
se, gesellschaftliche Strukturen, normative Identitätsvorga-
ben. Sichtbar werden heißt auch, sich diesen Verhältnissen 
auszusetzen. Innerhalb dieser wird sie hergestellt, sie ist we-
der Evidenz noch Wahrheit, sondern produziert, mal mehr 
mal weniger, die herrschende Ordnung. Wie entsteht Sicht-
barkeit überhaupt? Indem ich mich mit einem Bild identifizie-
re, werde ich sichtbar. Oder ist dies dann doch nur eine in-
ternalisierte Fremdzuschreibung? Der geschulte Blick erfor-
dert eine reflexive Praxis des Sehens.

(nach: Johanna Schaffer: Ambivalenzen der Sichtbarkeit, 
transcript 2008)
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Du weißt, daß der Bostel hier ist, - der läuft mir immer nach 

und sagt:“Bettine, warum sind Sie so unliebenswürdig?“ - 

Ich frag:“Wie soll ich‘s machen, um liebenswürdig zu sein?“ 

- „Sein Sie wie ihre Schwester Loulou, sprechen Sie ruhig 

mit einem und bezeigen Sie doch nur ein klein wenig Teil-

nahme an, was man Ihnen sagt, aber wenn man Sie auch 

aus Mitleid wie ein Mädchen, das schon was bedeutet, be-

handlen wollt, es ist nicht möglich. Sie haben nicht weniger 

Unruh als eine junge Katz, die einer Maus nach läuft; derweil 

man Ihnen die Ehre antut, mit Ihnen zu sprechen, klettern 

Sie auf Tisch und Schränken herum, Sie steigen zu den al-

ten Familienporträten und scheinen weit mehr Anteil an de-

ren Gesichter zu nehmen als an uns Lebenden.“ - „Ja, Herr 

von Bostel, das ist bloß, weil die dort so ganz übersehen 

und vergessen sind, weil kein Mensch mit denen spricht, da 

geht’s mir grade, wie es Ihnen mit mir geht. Aus Mitleid, weil 

ich übersehen bin, sprechen Sie mit mir jungem Gelbschna-

bel, und das steckt mich an, daß ich dasselbe Mitleid mit 

den alten Perücken haben muß.“ - „Aber sagen Sie, sind sie 

gescheut? - Wie wollen Sie Mitleid haben mit gemalten Bil-

dern?“ - „Ei, Sie haben‘s ja auch mit mir“ - „Nun ja, aber die 

Bilder empfinden‘s doch nicht.“ - „Ei, ich empfind‘s auch 

nicht.“

Bettine von Arnim: „Die Günderode“



Mein schoenstes Antifee-Erlebnis
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